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Der geköpfte
Goblin
Ruedi Lüthy

Vor einigen Wochen erschütterte eine heftige Explosion
Harares Satellitenstadt Chitungwiza. Viele Häuser wurden
zerstört, die Trümmer flogen bis zu 400 Meter weit. Fünf Men-
schen starben – darunter ein siebenmonatiges Mädchen. Was
war passiert? Noch bevor die Polizei am Unglücksort einge-
troffen war, verbreitete sich die Nachricht samt Erklärung in
Windeseile in der ganzen Stadt: Ein böser Geist, ein soge-
nannter Goblin, habe sich gerächt. Der bekannte Heiler Seku-
ru Shumba, der bei der Explosion selber ums Leben kam,
habe ein reinigendes Ritual abgehalten, bei dem der Goblin
geköpft werden sollte.

Dies stand so am nächsten Tag in der Zeitung. Die Berichte
waren wie so oft ein Wirrwarr aus Beobachtungen, Interpreta-
tionen und Fakten. Eine Frau, welche die Explosion überlebt
hatte, sagte der Zeitung, ein Geschäftsmann habe diesen Gob-
lin vor längerer Zeit bei einem «Heiler» erworben, um die Ge-
schäfte anzukurbeln. Goblins sind in der Tradition Simbabwes
Geister oder Kobolde, die über Zauberkräfte verfügen. Sie
können imaginär oder aus Holz geschnitzt sein. Einige sind
den Menschen wohlgesinnt; andere sind Plagegeister, die den
Leuten das Leben schwermachen und Leid, Krankheit und
Tod in die Hütten und Häuser bringen. Der Goblin des Ge-
schäftsmannes gehörte zur zweiten Sorte: Er habe, so die Zeu-
gin, immer höhere Forderungen an seinen Besitzer gestellt
und sollte deshalb beseitigt werden. Die Frau: «Der Heiler
köpfte den Goblin. Ich war im Nebenraum, als ich plötzlich
Lärm hörte. Dann schrie Sekuru Shumba: ‹Der Goblin wehrt
sich!› Es gab einen lauten Knall, und ich floh nach draussen.»

Solche Geschichten, bei denen schwarze Magie und über-
natürliche Kräfte mitspielen, sind Alltag hier in Harare. Auch
der kleine Sohn unseres ehemaligen Gärtners wurde vor eini-
gen Jahren Opfer eines solchen misslungenen Rituals. Da der
7-jährige Bub angeblich verhext war, brachte ihn die Mutter
zu einem Heiler. Dieser verabreichte ihm eine Kräuter-
mischung – wenige Stunden später war der Knabe tot. Das
Kind gehörte praktisch zu unserer Familie, und dieser sinnlose
Tod war für uns kaum zu ertragen. An der Aufklärung der
wahren Todesumstände zeigte niemand auch nur das ge-
ringste Interesse. Die Macht der Heiler ist viel zu gross, als
dass man ihre Rituale hinterfragen oder gar kritisieren dürfte.

Auch in unserer HIV-Klinik bin ich immer wieder mit dem
stark verankerten Glauben an das Übersinnliche konfrontiert.
Krankheiten wie Aids sind für viele Menschen von Hexen
oder Ahnen ausgesprochene Strafen für begangene Sünden.
Es kommt vor, dass Patienten ihre erfolgreiche HIV-Therapie
auf Befehl ihres Heilers abbrechen, weil er sie sonst verwün-
schen würde. Auch Sekuru Shumba war ein höchst angesehe-
ner und mächtiger Heiler. Offenbar wurde er regelmässig von
ranghohen Politikern, Wirtschaftsführern und auch von Weis-
sen besucht. Sein Salär war entsprechend: Laut Zeitungs-
berichten hatte er für das – letztlich missglückte – Köpfen des
Goblins in Chitungwiza 15 000 US-Dollar verlangt.

Für die mysteriöse Explosion gab es auch andere Erklä-
rungsversuche. So wurde gemunkelt, der Heiler habe künst-
liche Blitze erzeugt oder er sei Opfer eines Nebenbuhlers ge-
worden oder eine Bombe sei detoniert. Erste polizeiliche Er-
mittlungen ergaben, dass es sich um eine Sprengstoffexplosion
handelte. Seit einigen Jahren gibt es hierzulande einen höchst
lukrativen Schwarzmarkt für Sprengkörper wie Minen, Bom-
ben und Granaten. Um an die begehrten Inhaltsstoffe zu ge-
langen, werden diese oft auf dilettantische Art und Weise be-
arbeitet, und so kommt es immer wieder zu tödlichen Explo-
sionen. Die Vermutung, dass auch Sekuru Shumba in ein sol-
ches gewinnbringendes Nebengeschäft verwickelt war, liegt
also zumindest im Bereich des Möglichen.

Trotz alledem: Die meistverbreitete Theorie unter den Ein-
wohnern Harares bleibt die Goblin-Geschichte. Vermutlich
geht es den Menschen in Simbabwe wie uns allen: Man sucht
irgendeinen Weg, um seinem irdischen Schicksal nicht macht-
los ausgeliefert zu sein. In Simbabwe ruft man übergeordnete
Mächte wie Hexen, Goblins oder Ahnen zu Hilfe. Manchmal
geht der Plan auf. Und manchmal eben nicht.
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Ruedi Lüthy lebt seit 10 Jahren in Harare, der Hauptstadt Simbabwes,
wo er die Newlands Clinic für mittellose HIV-Patienten führt.
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JOHN FRANCIS PETERS

FOTO-TABLEAU: WESTCHINA – EINE REGION IM UMBRUCH 1/5

Seit der Jahrtausendwende wird die Erschliessung Westchinas stark vorangetrieben; Chongqing gehört zu den rasant wach-
senden neuen Zukunftsstädten. Dank dem Wohlstand können die Chinesen auch alte und neue Leidenschaften pflegen; so
sind manche bereit, für besonders schöne Walnüsse – die nicht verzehrt, sondern als Handschmeichler genutzt werden – vier-
stellige Yuan-Beträge hinzulegen. John F. Peters hat eine Schale der begehrten Objekte vor der Stadtsilhouette fotografiert.
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Sichere AKW
nicht abschalten
Die NZZ berichtete darüber, dass sich
die Energiekommission des Nationalrats
für eine Deadline für AKW ausgespro-
chen hat (NZZ 10. 4. 13). Wenn eine
technische Anlage – Kernkraftwerk,
Chemieanlage, Flugzeug, Auto – nicht
mehr sicher ist, muss sie ohne Wenn und
Aber unmittelbar abgeschaltet werden
und nicht nach einer gewissen Zeit.
Wenn die Anlage sicher und wirtschaft-
lich ist, dann verschrottet man sie nicht.
Im Interesse einer Langzeit-Anlage-
sicherheit ist diese sicherheitstechnisch
immer dem neuesten Stand der Technik
anzupassen.

Da denken offenbar einige rot-grün
gefärbte Parlamentarier ganz anders. Sie
lassen das fahrtüchtige Auto stehen, weil
es nicht ihrer politischen Ideologie ent-
spricht, und diskutieren dann, wie sie
sich fortbewegen wollen. In der Zwi-
schenzeit gehen sie zu Fuss. Dann kaufen
sie sich ein Pferd, natürlich staatlich sub-
ventioniert, vergessen aber, dass es dazu
noch einen Stall braucht und Futter und
dass Pferde auch Mist produzieren.

Egidio Cattola, Riehen

Anreiz für Klagen

Das Finanzdepartement hat, wohl in Zu-
sammenarbeit mit der Finma, das Fi-
nanzdienstleistungsgesetz in die Ver-
nehmlassung geschickt. Einmal mehr
soll reguliert werden auf Teufel komm
raus, und die dummen und unmündigen
Investoren sollen durch ein kluges Ge-
setz, eine kluge Regulierung und eine
kluge Finma vor sich selbst geschützt
werden. Die Umkehr der Beweislast, ein
beliebter Trick der Verwaltung, kann in
bestimmten Fällen durchaus sinnvoll

sein. Dass aber der Finanzdienstleister
dazu verpflichtet werden soll, den Klä-
gern die Prozess- und Gerichtskosten
vorzuschiessen, und diese als «verloren»
abzuschreiben hat, selbst wenn die Klä-
ger unrecht bekommen, geht doch zu
weit. Dies wird zu einer Klagehäufung
führen, denn jede Investition, die nicht
zum gewünschten oder erwarteten Ge-
winn oder gar zu einem Verlust führt,
wird zu einer Klage führen, da diese ja so
oder so nichts kostet.

Peter V. Brunner, Stäfa

Die ZKB verschlanken
und privatisieren
Das Thema ist zwar nicht neu. Trotzdem
glaubte ich, nicht richtig zu lesen (NZZ
9. 4. 13). Der Bankrat der Zürcher Kan-
tonalbank (ZKB) beantragt für sich
durchschnittlich 20 000 Franken oder 40
Prozent mehr als bisher, für den Präsi-
denten 115 000 Franken mehr und für die
beiden Vizepräsidenten je 105 000 Fran-
ken mehr, was einem Plus von 32 Prozent
entspricht. Zur Grundlage nimmt man
Vergleichsstudien, die den «Nachhol-
bedarf» belegen sollen. Grosszügig wird
dann noch darauf verzichtet, die angeb-
liche Differenz auszugleichen. Man be-
gnügt sich mit der Hälfte der Differenz.

So geht das nicht, und zwar nicht
wegen der unseligen Abzocker-Debatte.
Vielmehr wird es Zeit, der ZKB – und
nicht nur ihr, sondern allen Staats-
banken – zeitgemässe Strukturen zu
geben, wie sie von verschiedener Seite
zu Recht gefordert werden. Kantonal-
banken mit Staatsgarantien braucht es
nicht, schon gar nicht solche, die sich
ausserhalb der Kantonsgrenzen oder im
Ausland betätigen und weit über das hin-
aus, wofür sie gegründet wurden.

Der Zürcher Kantonsrat wird gern als
Verwaltungsrat der ZKB bezeichnet.
Das ist er wohl kaum. Dazu kommt ein
13-köpfiger Bankrat mit einem vollamt-
lichen Dreierpräsidium und schliesslich
noch die Geschäftsleitung mit einem
Vorsitzenden. Diese Konstruktion ist an
Absurdität und Monstrosität nicht zu
überbieten. Darum gibt es nur eines: die
ZKB privatisieren, deren Organe stark
verschlanken und die Staatsbeteiligung
auf eine Minderheit beschränken, wenn
sie denn überhaupt sinnvoll ist.

Martin Wagner, Winterthur

Vorbehalte gegen
das Stadion Zürich
Dem Artikel «Kosten gesenkt, aber nicht
substanziell gespart» (NZZ 11. 4. 13) von
Michael Baumann entnehme ich, dass in
der Sitzung des Zürcher Gemeinderates
«alle wussten, dass das vom Stadtrat ge-
plante Fussballstadion auf dem Hard-
turmareal zu teuer ist, aber nur die
wenigsten Politiker sich wegen des Frak-
tionszwanges getraut hätten, ernsthaft
Kritik zu üben». Man schiebt also die
Verantwortung letztlich auf das Volk.

In diesem Zusammenhang sei mir ein
Kostenvergleich gestattet: Der Neubau
des Limmattalspitals wird, gemäss Aus-
sagen des Spitaldirektors am Radio SRF,
mit 270 Millionen Franken veranschlagt,
wobei öffentliche Gelder nur in sehr ge-
ringem Umfang in Anspruch genommen
werden. Wohlgemerkt für ein öffent-
liches Spital, das der ganzen Bevölke-
rung des Limmattals über Jahrzehnte zu
Nutzen sein wird.

Das Fussballstadion hingegen wird
221 Millionen an Steuergeldern ver-
schlingen. Ein Stadion, bei dessen Pla-
nung der zuständige Stadtrat sich hin-
reissen liess, teure Ansprüche der Fan-
gruppierungen, die keinen Cent dafür
aufzubringen haben, positiv zu berück-
sichtigen. Ein Fussballstadion, das nicht
einmal Fifa-konform sein wird! Beson-
ders brisant ist in diesem Zusammen-
hang die Aussage des Planers und Er-
bauers des St.-Jakob-Stadions in Basel,
des Berner Bauunternehmers Marazzi,
dass die Stadt Basel für das Stadion
wegen der cleveren Mantelnutzung
praktisch keinen Rappen an Steuer-
geldern aufwerfen musste. Und dass eine
Offerte von Herrn Marazzi an den dama-
ligen Stadtrat von Zürich, den Zürchern
ein ähnlich günstiges Stadion zu bauen,
abgelehnt worden sei – mit dem Hinweis,
man schaffe das schon alleine. Nun ist
Zürich eine reiche Weltstadt und kann
sich offenbar die teure Extravaganz des
geplanten Stadions leisten.

Rolf Gassmann, Zürich

Der Gemeinderat von Zürich hat 221
Millionen Franken Steuergelder für das
neue Hardturmstadion locker durch-
gewinkt. Vor noch nicht zu langer Zeit
wurde geklagt, dass die Stadt Zürich
einen Investitionsstau habe. So landeten
beispielsweise ein dringend benötigtes
Altersheim in Zürich Nord und andere

wichtige Projekte auf dem Opferaltar.
Und weiter predigt uns die Politik, dass
die Stadt in den nächsten Jahren ver-
mehrt sparen müsse. Gleichzeitig will die
Stadt ein kostenmonströses Stadion sel-
ber finanzieren, bei dem alle Wünsche
der Fussballklubs, wie die separaten Fan-
kurven und die beiden VIP-Lounges, er-
füllt werden. Damit die Kröte dieses Lu-
xusstadions vom Stimmvolk besser ge-
schluckt werden kann, wird gleichzeitig
über eine Wohnüberbauung abge-
stimmt. So weit zum schlitzohrigen Spiel
der Politik.

Während die verantwortlichen Her-
ren der beiden Klubs keinen Finger für
die Finanzierung gerührt haben, sollen
die Steuerzahler jährlich über 8 Millio-
nen Franken an das Defizit leisten. Die

Herren von GC und FCZ sollten sich
besser auf die Socken machen und Spon-
soren suchen. Das Kunsthaus und der
Zoo machen es ihnen vorbildlich vor. Bis
die Stadt die Gnade findet, ein kosten-
günstigeres Stadion mit einer vernünfti-
gen Mantelnutzung zu planen, kann wei-
terhin Fussball im Letzigrund gespielt
werden. Das ist eine passable Lösung.

Muss man der Politik das Heft aus der
Hand nehmen, da sie die Verantwortung
nicht wahrnimmt? Werden wir eigentlich
für dumm verkauft? Ist es an der Zeit,
eine Bürgerinitiative zu lancieren? Wie
wäre es damit: Ein Nein zum kosten-
monströsen Stadion Hardturm! Bis zur
Volksabstimmung kann es noch interes-
sant werden.

Ueli Schwarzmann, Zürich


